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DDR-Stars
heute

Eine Serie der Sächsischen Zeitung

icht einmal tieffliegende Wolken und
Nieselvorhänge können den romanti-

schen Zauber dieses Eckchens verderben.
Nichts lärmt, nichts stört. Bis hierher
scheint noch nie ein Konflikt vorgedrun-
gen zu sein. Zernien ist ein unauffälliges
Nest, ziemlich genau zwischen Uelzen und
Dannenberg in den dichten Wald gescho-
ben. Gaby Rückert sieht in diesem Idyll im
Wendland vor allem den Ort, an dem sich
ihr Leben noch einmal wendete. Zum Gu-
ten. Zurück zur Musik, die sie schon kurz
vorm offiziellen Ende der DDR komplett
abgehakt hatte. Kein Ostkollege, kein Ost-
fan holte sie aus dem kreativen Loch raus.
„Nee, das waren die Wessis, die haben
mich noch mal gekickt.“

Jetzt, mit 63, fächelt sie sich selbst wie-
der den Frühlingswind um die Ohren, sind
die einst quälenden Selbstzweifel so wenig
von Bedeutung wie 20 Jahre alter Schnee.
Gaby Rückert hat noch immer die gleiche
Kurzhaarwuschelfrisur wie in den 80er-Jah-
ren, als sie mit „Berührung“ ihren größten
Hit landete und endgültig in die Riege der
ostdeutschen Popstars aufstieg. „Ick seh
aus wie damals, wa?“ Ihr Lachen gluckst
mitten im Satz los; klar, das war ein Scherz
und kein Betteln um ein flaches Kompli-
ment. Natürlich hat sie ein paar Falten, na-
türlich schimmert die Haut weniger rosig,
natürlich haben ihre Augen nicht mehr
diesen kopfverdrehenden Kindfrauglanz.
Sie weiß das und es ist ihr egal. Sagt sie,
zeigt sie: Schwarzer Schlabberpullover,
ausgewaschene Jeans, Schlappen, statt ei-
ner Perlenkette baumelt eine Lesebrille vor
der Brust. „Ich will Lieder singen, die etwas
bedeuten und nicht rumposieren.“ Das Ziel
ist klar, der Weg dahin erkundet. Ein Zu-
rück gibt es sowieso nicht, selbst wenn sie
immer noch eine Wohnung in Berlin hat.

Dass die Sängerin vor ihrem Musikstu-
dium eine Ausbildung zur Krankenschwes-
ter gemacht hatte, eröffnete ihr 1990 einen
schnellen Weg aus der sich anbahnenden
Misere. Schon in der Nacht des Mauerfalls
habe sie geahnt, dass ihr Leben aus den Fu-
gen fahren würde. „Ich lag mit Migräne auf
der Couch, mein Mann zog zum Feiern
über die Grenze“, erinnert sie sich. Mit In-
go Koster macht Gaby Rückert seit 1987
Musik, fast so lange lebt sie mit ihm zusam-
men; ein eingespieltes Team sind sie ge-
schäftlich, beim Schreiben von Songs, auf
der Bühne. Nur beim Erzählen werden sie
zu Konkurrenten. Beide reden schnell, viel,
gleichzeitig und nicht immer thematisch
aufeinander abgestimmt. Wer in kurzer
Zeit viele Informationen aufsaugen will,
wird das als effektiv empfinden. Andere
könnten es anstrengend finden. Aber so ist
es eben, wenn man Zeit aufholen will.
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Während Karthäuserkater Jolly Jumper vor
Trägheit fast mit der Sofalehne verwächst,
werfen seine beiden Mitbewohner mit Fak-
ten um sich. Sie skizzieren eine Geschich-
te, die etwas Tragik aus dem Ende der DDR

bezieht, aber keinen Platz hat für jam-
mernde Wendeverlierer. „Eben war noch
alles bestens“, sagt Gaby Rückert. „Ich hat-
te einen Reisepass, konnte meine Musik
machen, war auf schönen Veranstaltun-
gen, wunderbare Autoren schrieben für
mich, die Produktionsbedingungen waren
top.“ Im Dezember 1989 stand sie zusam-
men mit Ingo Koster und Burkhard Neu-
mann auf der Bühne des Hallenser Volks-
hauses. „Wir strampelten uns ab und die
Leute haben geschnattert, wie aufge-
scheucht in Katalogen geblättert. Furcht-
bar.“ Noch schlimmer wurde es Silvester.

„Wir hatten fünf Auftritte, mussten also
mit einem Playback arbeiten.“ Gaby Rü-
ckert ist noch heute fassungslos. „Plötzlich
rennt eine Frau zur Bühne, reißt mir das
Mikro aus der Hand und schreit: Die hier
bescheißen uns auch!“ Sie schüttelt den
Kopf, Ingo Koster nutzt die Chance und er-
gänzt: „Die Stimmung war so aufgeladen;
von ein paar Kollegen haben sie sogar die
Autos zerkloppt.“

Schluss, aus. Neuanfang. „Wenn mich
niemand mehr als Musikerin braucht,
dann vielleicht als Krankenschwester. Den
Beruf habe ich schließlich mal gelernt.“
Der Spartenwechsel verlangte förmlich
nach einem Umzug. Als ihr die Schwieger-
mutter, die bereits im Wendland lebte, von
den drei großen Kliniken in der Region er-
zählte, war die Entscheidung gefallen. „Ich
hatte keine Praxis, aber den Willen, es zu
schaffen. Und es lief.“ Dazu kam noch eine
neue Erfahrung: „Hier war ich niemand,
das fand ich richtig schön.“ Ihr Mann such-
te sich einen Job im Baumarkt, machte spä-
ter eine Umschulung zum Einzelhandels-
kaufmann und arbeitete in einem Lüne-

burger Plattenladen. Beide kamen klar,
Häuschen, Heirat – auch ohne Musik war
das Leben schön. Irgendwie. „Ganz konn-
ten wir es natürlich nicht lassen: Ingo spiel-
te am Keyboard, ich schrieb Texte, sang bei
jeder Gelegenheit und dann überredeten
uns Kollegen, beim Stadtfest von Bad Be-
vensen aufzutreten.“ Nur eigene Lieder, be-
tont sie mit erhobenem Zeigefinger. „Der
Hammer!“, wirft Koster ein. Fast im Chor:
„Die Leute waren begeistert, redeten uns
zu, weiterzumachen.“

Genau das machte das Paar. Zunächst
nebenbei, die Raten fürs Häuschen waren
schließlich zu zahlen. 1993 gab Koster sei-
nen Job auf, fing an – von Berlin aus – Strip-
pen zu ziehen. Eine Kneipen-Show da, ein
Auftritt im Möbelhaus dort. „Das ist grau-
sam: Die Leute fahren mit der Rolltreppe
und sehen genervt auf dich runter, wäh-
rend du dir einen abrackerst.“ Gaby Rü-
ckert verdreht die Augen. „Das ist zum
Glück vorbei.“ Nachdem sie 1995 in der Kli-
nik gekündigt hatte, gehörte das Singen im
Möbelhaus zunächst zum Alltag, bald lief
es jedoch besser und besser. Jetzt können

sie sich aussuchen, ob sie ein Angebot an-
nehmen oder lieber zu Haus bleiben und
an neuen Liedern arbeiten. Wie gerade
jetzt im Winter. „Wir haben es doch noch
mal geschafft, auf unsere galante Art zu
überleben“, sagt Gaby Rückert, strahlt ih-
ren Mann an und wird kurz kategorisch:
„Eigentlich habe ich alles erreicht, viele tol-
le Lieder gesungen. Mehr geht doch gar
nicht.“

Selbstverständlich ist das nicht genug,
schon gar nicht jetzt, wo es wieder läuft,
das Fernsehen anklopft, immer mehr jun-
ge Leute nach einem Konzert von ihr Auto-
gramme haben wollen. Eine neue CD ist
praktisch fertig, die Lieder hätten sogar für
eine Zweite gereicht. „Früher habe ich da-
von geträumt, mal mit dem Fallschirm zu
springen. Naja, wird wohl nüscht mehr.“
Da ist es wieder, dieses glucksende Lachen.
„Aber singen werde ich mindestens noch
zehn Jahre. Und das ist kein Traum.“

Bisher erschienen in dieser Reihe Porträts von Jürgen
Kerth, Hans-Jürgen Beyer, Pascal von Wroblewsky und An-
gelika Mann.

Obwohl Gaby Rückert etliche Hits hatte, gab sie die Musik nach der Wende komplett auf. Ausgerechnet im Wendland fand sie zum Singen zurück.

Von Andy Dallmann

Keine Zeit für Posen

Kater und Mikrofon sind
immer dabei: Gaby Rückert
in ihrem Haus in Nieder-
sachsen, von wo aus sie ihr
Comeback als Sängerin
startete. Mit „Berührung“ –
das Album verkaufte sich
über 250 000 Mal – war sie
zum Star geworden (kl. Fo-
to). Mit dem Ende der DDR
war es für sie auch mit der
Musik vorbei, fünf Jahre
lang arbeitete sie als Kran-
kenschwester. Jetzt ist sie
zurück im Geschäft.

Fotos: Karl-Ludwig Oberthür, Ute Mahler

olanda meditiert im Sarg. Hat ihre morbi-
de Phase. Wartet auf ein Zeichen von

Gott. Halleluja. Aber es klopft nur Opa Mül-
ler, „Müller wie die Milch“. Er sucht ein
Zimmer. Als Zwischenstation vor dem Al-
tersheim „Paradies“. Er steht auf der War-
teliste. Opa hat es mit dem Herzen, dem
Kopf und den Beinen. Jolanda, genannt
Glotz, traut ihren kurzsichtigen Augen
nicht. Dieser wacklige Alte mit Stock und
Krummrücken will bei ihr zur Untermiete
wohnen? „Das ist keine Abflughalle hier“,
schnarrt sie.

Am Sonnabend regnet es im Bautzener
Burgtheater, der intimen Spielstätte des
Deutsch-Sorbischen Volkstheaters, begeis-
terten Premierenbeifall für die Komödie
„Zimmer frei“ des Schweizer Autors Mar-
kus Köbeli. Das oft gespielte Stück von
1987 erzählt mit Witz und schwarzem Hu-
mor von der Kunst zu leben – und zu ster-
ben. Dafür eigne sich die Komödie vorzüg-
lich, meint Köbeli. „Lachen Sie, aber tun Sie
es mit dem nötigen Ernst“, fordert er. Re-
gisseur Matthias Nagatis nimmt ihn beim
Wort. Er inszeniert mit leichter Hand, re-
gionalen Anspielungen, stimmiger Musik
und viel Gefühl. In der fantasievollen, de-
tailgenauen Ausstattung der jungen Büh-
nenbildnerin Rita Richter prallen zwei Ge-
nerationen aufeinander. Jolandas schwarze
Grufti-Welt mit Knochen, Kreuzen und
Kerzen und Opas bunte Bauernstuben-
Welt mit Blumen, Bank und Hundebild-
chen. Nach anfänglichen Missverständnis-
sen kommen sich Glotz und Müller näher,
empfinden Sympathie füreinander. Opa,
pensionierter Steuerbeamter, sieht das Da-
sein als eine Wundertüte. Er interessiert
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sich für Politik, Sport und Natur. Mit seiner
Frau Anna, die gestorben ist, wollte er auf
dem Motorrad in die Normandie brausen.
Das ist ein Traum geblieben, sie kamen nur
zum Bieleboh. Jolanda hat mit der Welt ab-
geschlossen, teilt sie in Schwarz und Weiß,
kapselt sich in ihrem „autonomen Einfrau-
staat“ ab, geht nicht nach draußen. Sie
jobbte als Kellnerin, flog wegen geschäfts-
schädigenden Verhaltens raus: „Ich habe
immer die Kneipe nebenan empfohlen.“
Jetzt lebt sie von Telefonsex, stöhnt Kun-
den Lust ins Ohr. „Einsfünfzig das Oh und
zweifünfzig das Ah.“

„Zimmer frei“ ist ein gefundenes Fres-
sen für die zwei Hauptdarsteller. Sie fühlen
sich in den Rollen pudelwohl. Dabei
kommt ihrem Spiel zugute, dass diese
deutschsprachige Inszenierung vorher be-
reits auf Sorbisch und Niedersorbisch ge-
zeigt wurde. Anna-Maria Brankatschk me-
ditiert, wedelt, stöhnt, rauft und singt sich
durch den Abend, wechselt die Perücken
wie die Phasen: melancholisch und düster,

ehrlich und exzessiv. Anfangs abweisend
und genervt von Opas Anwesenheit, wird
sie zugewandter und lebenslustiger,
schenkt ihm ihren Sarg, startet neu durch.
Jan Mickan ist als Opa Müller trotz seiner
Wehwehchen vital, schlagfertig und pa-
tent. Baut Möbel auf, spielt Mundharmoni-
ka, führt seinen imaginären Hund aus, diri-
giert einen fiktiven Fischerchor, macht auf
cool, versucht ein paar Brocken Englisch,
vertritt Glotz mit „Oh und Ah“ am Kunden-
telefon.

Emotionaler Höhepunkt der Auffüh-
rung ist Opas letzte Reise, sein Wechsel von
der irdischen Existenz in die ewige. Der
Sarg mutiert zum Motorrad. Müller steigt
drauf, gibt Gas, am Rücken klammert sich
Glotz fest. Für ihn ist es Anna, seine tote
Frau. Er jagt davon, in die Normandie, zu
den erträumten Weiten, es ist sein Abflug
ins Glück.

Wieder im Burgtheater Bautzen am 29. und 30.1. sowie
am 6.2.; Kartentelefon unter: 03591 584225

Glücksflug ins Jenseits

Grufti Glotz und Opa Müller raufen sich zusammen: „Zimmer frei“ ist ein gefundenes
Fressen für die Hauptdarsteller Anna Maria Brankatschk und Jan Mickan. Foto: Theater

Im Bautzener Burgtheater
regnet es Beifall für die
fantasievolle Aufführung
der Komödie „Zimmer frei“.

Von Rainer Kasselt

dgar Froese, Boss der Band Tangerine
Dream, ist tot. Er starb am Dienstag im

Alter von 70 Jahren in seiner Wahlheimat
Wien an den Folgen einer Lungenembolie,
bestätigte gestern sein Sohn Jerome.

Die Gruppe feierte mit ihrem futuristi-
schen Sound weltweit Erfolge. Mit etlichen
Alben, darunter die Debüt-LP „Electronic
Meditation“ (1970) und „Force Mayeur“ von
1979, schrieb sie Musikgeschichte. Neben
Kraftwerk zählt die Band zu den wichtigs-
ten Vertretern elektronischer Musik aus
Deutschland und war vor allem internatio-
nal erfolgreich. „Wir waren sieben Mal in-
nerhalb von fünf Jahren für den Grammy
nominiert, das hat wohl kaum eine deut-
sche Band geschafft“, so Jerome Froese,
selbst Ex-Mitglied von Tangerine Dream.
Auf die Elektronikschiene sei man gerade-
zu zwangsläufig geraten: „Wir waren keine
überdurchschnittlichen Instrumentalisten,
deshalb brauchten wir die Technik als Krü-
cke“, sagte Edgar Froese einmal.

Der 1944 in Tilsit geborene Froese stu-
dierte an der Berliner Akademie der Künste
Malerei und Grafik. Am Anfang seiner Kar-
riere wurde er vor allem durch seine Begeg-
nungen mit Salvador Dalí beeinflusst. Im
Herbst 1967 hob Froese in Berlin Tangerine
Dream aus der Taufe. 1980 trat die Band als
eine der ersten westdeutschen Gruppen im
Ost-Berliner Palast der Republik auf. Insge-
samt veröffentlichten sie mehr als 130 Al-
ben. Noch im vergangenen Juli spielten
Tangerine Dream ein Konzert im Berliner
Admiralspalast. Ende 2014 gastierten sie in
Australien. (dpa)
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Tod eines
Klangpioniers

Von Esteban Engel

Mit Tangerine Dream bereitete er
der elektronischen Musik den
Weg. Jetzt ist Edgar Froese mit
70 Jahren gestorben.

Saarbrücken. Das Sozialdrama „Chrieg“ des
Schweizer Regisseurs Simon Jaquemet hat
den Max-Ophüls-Preis 2015 gewonnen. Die
mit 36 000 Euro dotierte Auszeichnung
wurde am Samstag in Saarbrücken verlie-
hen. Die Jury würdigte den Streifen als „ein
kraftvolles Erstlingswerk, das uns mit sei-
ner Wucht, Klarheit und Authentizität auf
Anhieb gepackt hat.“ Die Hauptfigur finde
Identität und Geborgenheit, wo der Zu-
schauer sie am wenigsten erwarte.

Im Wettbewerb des gestern zu Ende ge-
henden 36. Ophüls-Festivals für Nach-
wuchsfilmer liefen 65 Streifen aus
Deutschland, der Schweiz und Österreich.
Mehr als 90 waren im Beiprogramm zu se-
hen. Am Samstagabend wurden insgesamt
15 Preise vergeben. Mit den rund 40 000 Zu-
schauern zeigten sich die Veranstalter
überaus zufrieden. (dpa)

Schweizer Filmemacher
holt Ophüls-Preis

Regensburg. Die weltweit erste „Doktor-
Schiwago“-Oper ist am Samstag im Theater
Regensburg mit viel Beifall aufgenommen
worden. Der junge russische Komponist
Anton Lubchenko dirigierte die Urauffüh-
rung selbst. Grundlage des vom Komponis-
ten selbst verfassten Librettos ist der gleich-
namige Roman des russischen Literaturno-
belpreisträgers Boris Pasternak.

Pasternaks Roman war in der damali-
gen UdSSR verboten und kam zunächst nur
im Westen heraus. Die Liebesgeschichte
vorm Hintergrund von Revolutions- und
Kriegswirren wurde in den 1960er-Jahren
mit Omar Sharif und Julie Christie in den
Hauptrollen als opulentes Filmepos weltbe-
kannt. Bereits 1958 erhielt der Schriftstel-
ler und Lyriker für seinen einzigen Roman
den Literaturnobelpreis. (dpa)

„Doktor Schiwago“
begeistert als Oper


